










































































































































































































































































sikforschung - Preußischer Kulturbesitz - veranstalteten A/te Musik-Treff einen 
2. Platz, der von der Jury als außerordentlich gewürdigt wurde, da er als einzi¬ 
ger Schüler an diesem hochrangig besetzten Wettbewerb teilgenommen hat. 

21. Poesie-Fest Das große LALULA mit reger Beteiligung der Schüler der 
Klassen 5-7, Eltern, Lehrern und Schülern der Oberstufe. 

22. Das Christianeum wird vom Landesinstitut für Lehrerbildung und Schul¬ 
entwicklung mit dem Qualitätssiegel „Schule mit vorbildlicher Berufsorientie¬ 
rung“ ausgezeichnet. 

23. Die Brass Band erhält eine Urkunde über die Teilnahme an der Konzert¬ 
reihe Hamburger Schulen musizieren, einer Veranstaltung vom 2. Mai bis 23. Ju¬ 
ni vom Verband Deutscher Schulmusiker. 

Frau Kaiser, Herr Hirt, Herr Schulz und Herr Weisz gehen in den Ruhestand. 

Juli 2004 
Während der Sommerferien wird die MIC-Kapazität mit Hilfe von Bundes¬ 

mitteln zur Unterstützung des Ganztagsschulbetriebes beträchtlich erweitert. 
Insbesondere die Küche konnte räumlich verdoppelt und nach modernstem 
technischen Standard neu ausgestattet werden. Dass diese aufwendigen Arbei¬ 
ten termingerecht und ohne handwerkliche Fehlplanungen abgeschlossen wer¬ 
den konnten, ist vor allem der ehrenamtlichen „Managerin“ des MIC, Frau Bir¬ 
git Voss-Neckelmann, zu verdanken, die trotz der Ferienzeit fast täglich die Ar¬ 
beiten überwachte. Das Essen kann jetzt in zwei Schichten auf den mittlerwei¬ 
le über 100 farbenfrohen Arne-Jacobsen-Stühlen in der Pausenhalle einge¬ 
nommen werden. Zur gleichen Zeit entsteht im vorderen Bereich des Gebäu¬ 
des auf Initiative unseres Hausmeisters Andreas Bock, der u.a. dafür seinen 
Sommerurlaub opfert, ein zusätzlicher großer Klassenraum. 

Solchermaßen räumlich vorbereitet kann das Christianeum den neu konzi¬ 
pierten Ganztagsbetrieb für die 7. Klassen zum neuen Schuljahr aufnehmen. 

August 2004 
2. Zum Schuljahrsbeginn treten Frau Lausen (M, Sp) und Herr Gruber (Ch, 

Bio) neu in das Kollegium ein. Zugleich begrüßen wir die neuen Referendare 
Frau Opitz (L, Gri, G), Frau Tehran! (Rus, E) und Herrn Langer (Bio, Ek). 

Jakob Häuter (früher Kl. 10c) belegt bei der Internationalen Russisch-Olym¬ 
piade in Moskau den 2. Platz. 

5. -30. Besuch einer chinesischen Austauschgruppe aus Shanghai, die im 
Christianeum am Unterricht teilnimmt und ein umfangreiches Besuchspro¬ 
gramm absolviert. 

6. Im Wettbewerb NATEX-Naturwissenschaftliches Experimentieren-er¬ 
halten Schüler der Jahrgänge 5-10 Preise und Anerkennungsurkunden. 

11. 20 Schülerinnen und Schüler des Christianeums erhalten aufgrund ihres 
besonderen wissenschaftlichen und sozialen Engagements eine Einladung zum 
Gartenfest des Ersten Bürgermeisters. 

19. Literarisches Cafe: Witold Gombrowicz zum 100. Geburtstag - Polen, 
Argentinien, Frankreich, Deutschland - Stationen eines eigenwilligen Welt- 
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bürgers. Die Leistungskurse Russisch und Geographie des I. Semesters zeich¬ 
nen seinen Lebensweg nach. Leitung: Bernhard Meier, unterstützt von Rein¬ 
hard Schröder und Ursula Baumann. 
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Moderne Einkaufsstätten 
für Lebensmittel aller Art 

SUPERMÄRKTE 
August Glasmeyer 
Waitzstraße 1-3 • Tel. 89 43 64 - Fax 890 43 47 
Kalckreuthweg 90 • Tel. 89 44 64 - Fax 890 43 57 
www.glasco.de 

Wir liefern mittwochs und freitags ins Haus 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag bis Freitag 
Sonnabend 

Heiligabend, Freitag 
Silvester, Freitag 

Wir wünschen unseren Kunden 
ein Frohes Weihnachtsfest und 
ein gesundes Neues Jahr! 

8.00-20.00 Uhr 
8.00-18.00 Uhr 

7.00-13.00 Uhr 
8.00-14.00 Uhr 

j 
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24. Elternabend der 7. Klassen, u.a. zum Konzept „Gewaltprävention“ und 
Informationen zur Ganztagsschule. 

26. Die Elternräte der Gymnasien Christianeum, Hochrad und Othmar¬ 
schen laden ein zur öffentlichen Podiumsdiskussion über das neue Lehrerar¬ 
beitszeitmodell. Leitung: Peter Ullrich Meyer, Hamburger Abendblatt. 

Literarisches Cafe: 50 Jahre „Das Wunder von Bern“ mit Christof Siemes. 
27. Der Verein der Freunde des Christianeums lädt alle Beteiligten zur Ein¬ 

weihung des Otto-Ernst-Zimmers ein. Auch die Kultursenatorin Frau Dr. von 
Welck, der Bezirksamtsleiter des Bezirkes Altona, Herr Hinnerk Fock, und der 
Vorsitzende des Bürgervereins Flottbek-Othmarschen sowie die Nachfahren 
von Frau Senta-Regina Möller-Ernst sind eingeladen. 

September 2004 
2. Literarisches Cafe: Sihem Bensedrine - Besiegte Befreite. Eine arabische 

Journalistin erlebt den besetzten Irak. 
6. Abnahme des erweiterten MIC. 
8. Das Orchester der Universität Kronstadt, Rumänien, gibt ein Konzert in 

der Aula. 
9. Literarisches Case: Antonella Romeo - La deutsche Vita. Lesung und Ge¬ 

spräch mit der Autorin. 
10. Die Klassen der benachbarten Grundschulen sind eingeladen, sich das 

Singspiel Die Schildbürger von Günther Kretzschmar anzusehen, das von den 
Chören der 6., 7. und 8. Klassen unter der Leitung von Herrn Schünicke auf¬ 

geführt wird. 
12./13. Frau Fricke-Heise erhält als Patin des Projektes Junior eine Einladung 

nach Berlin. 
15 Feierliche Enthüllung der von der Bildhauerin Barbara Haeger geschaf¬ 

fenen Statue Große kniende Figur, die als Dauerleihgabe im Innenhof hinter der 
Pausenhalle aufgestellt wurde. 

16. Literarisches Case: Erwin Burmeister - Hilflos in Gomorrha. Lesung und 
Gespräch mit dem Autor, der 1947 sein Abitur am Christianeum abgelegt hat. 

27.-30. Offener Unterricht für die Klassenstufen 5 und 7. 

Oktober 2004 
20. Sibylle Hasse, III. Sem., erhält eine Urkunde für erfolgreiche Teilnahme 

an der dritten von vier Runden im Mehrsprachen-Wettbewerb mit den Sprachen 

Japanisch und Englisch. 
Das Christianeum lädt die MIC-Mütter zur Feier der MIC-Erweiterung am 

frühen Abend zum geselligen Beisammensein mit Salaten und Erbsensuppe 
( Der Chef kocht selbst“) ein. Mit einem bunten Programm dankt die Schule 
den Damen für ihren bisherigen freiwilligen Einsatz. 

21. Literarisches Cafe: Rotkäppchen 8c Co. Märchen - auch für Erwachsene 

- mit Achim Amme. 
25. Zwei Eishockey-Profis der Hamburg Freezers kommen im Rahmen der 

U 18 Aktion des Hamburger Abendblattes in den Physik-Unterricht der 7c bei 
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Herrn Ruhl. In der Sporthalle messen die Schüler mit Hilfe von Lichtschran¬ 
ken die Geschwindigkeit des Pucks. 

27. Unerwartet kam das Christianeum zu einem Konzert von jugendlichen 
Musikern aus dem Xuhui District von Shanghai, China. Die jungen Virtuosen 
spielten chinesische Musik auf alten Instrumenten und hatten ein andächtig lau¬ 
schendes Publikum. 

28. Literarisches Case: Krimi-Abend im Christianeum. Die Schüler der 5c 
stellen spielerisch den weltberühmten schwedischen Detektiv Kalle Blomquist 
vor. Das Krimi-Quiz wird von den Klassen 9d und 10e veranstaltet. Den 
Banküberfall begehen Schüler der yd, während selbstgeschriebene Kriminalge¬ 
schichten von 9d und Ille verbrochen wurden. Das III. Semester vergeht sich 
an Kriminalsonetten von Ludwig Rubiner und Kriminal-Haikus von Jens Ha¬ 

gen. 

November 2004 
1. Drei weitere Referendare kommen an das Christianeum, um hier erstmals 

ihre ganze eineinhalbjährige Ausbildungszeit zu verbringen: Herr Bauer (G, 
Sp), Herr Behrens (Gmk, Sp) und Herr Knorr (L, G). 

Gunter Hirt - ein leiser, lauterer Aufklärer 

Wenn schon ein Nachruf zu Lebzeiten, dann wenigstens kein gravitätisch 
einherwatschelnder! Gunter Hirt wünschte sich nach 35 Jahren Lehrertätigkeit, 
davon 31 Jahre am Christianeum, dieses Foto: zwei mallorquinische Esel, die 
verdutzt und gemütvoll auf seinen markanten Schädel mederbhcken, dazu die 
Bildunterschrift: drei alte Esel! 

Diese ironische Selbststilisierung verrät so manches, was für uns Kollegen 
und Freunde nach seiner Pensionierung unersetzbar sein und sehnsüchtig ver¬ 
misst wird - sein liebenswertes Understatement, seine Abscheu gegenüber er¬ 
habener Feierlichkeit und seine Geselligkeit; nicht zuletzt seine Faszination 
fürs Weltkulturgut Banalität. Als Anhänger des „kritischen Donaldismus" stif¬ 
tete er dem Literarischen Cafe schon kurz nach der Gründung ein Tischbein - 
Goethebein - Gemälde mit Entengesicht und eine grazile Minnie-Mouse in De¬ 
gas-Pose. Ich habe diese Bilder, gemalt von einem seiner Freunde, immer als 
Mahnung empfunden, nicht in unproduktive Verehrungsgeste gegenüber Klas¬ 
sik oder Ewigkeitsgetue in Sachen Kunst zu verfallen. 

Ein Spaßmacher und Witzereißer also? Nicht nur, vielleicht nur eine närri¬ 
sche Maske, hinter der sich ein zäher Arbeiter für eine demokratische und hu¬ 
mane Schule verbirgt. Geboren in Ostpreußen, aufgewachsen in Dithmarschen 
- „Im flachen Land sind die Horizonte nicht so eng!“ - wurde er seit seinem 
Germanistik- und Geschichtsstudium in Hamburg und Tübingen geprägt 
durch die Aufbruchsbewegung, die Schluss machen wollte mit Schwarzer 
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Pädagogik und statt dessen das Leitbild eines Lehrers als Aufklärer und Ver¬ 
fechter von Chancengleichheit zu etablieren versuchte. Konsequenterweise 
unterrichtete er daher in seinen ersten Berufsjahren an einer Gesamtschule. 
Aber auch am Christianeum verhielt er sich gelassen und subversiv gegenüber 
einer scheinbar festen Phalanx von Maulhelden und Karrieristen, sei’s von 
rechts oder links. Nebenbei stärkte er gewerkschaftliches Denken und Handeln 
und war sich für ermüdende Gremienarbeit nicht zu schade. Wichtiger für un¬ 
sere Schule jedoch war sein zuverlässiges, vertrauenerweckendes und geduldi¬ 
ges Auftreten gegenüber den Schülern. Gruppenarbeit und faires Diskutieren 
miteinander setzte er auch in unteren Klassenstufen systematisch durch, und 
bald wussten wir anderen: Von ihm übernommene Klassen zeigten selbständi¬ 
ges Denken, verantwortungsbewusstes Handeln und nahezu wissenschaftliche 
Neugier. Aufrechter Gang wurde nicht proklamiert, sondern war Ergebnis sei¬ 
ner Klassenlehrerarbeit - er übte das Ordinariat 25 Jahre lang aus. 

Diese Fähigkeit nahm nach und nach auch zunächst skeptische Kollegen für 
ihn ein, so dass er jahrelang Fachvertreter für Deutsch, Mitglied im Vertrau¬ 
ensausschuss und der Schulkonferenz war. Allerdings verringerte diese allge¬ 
meine Wertschätzung im Kollegium seine genuin misstrauische Haltung ge¬ 
genüber Behördenäußerungen und -maßnahmen nicht. Uns frappierten bei 
Konflikten, z.B. bei Lehrerstreiks, seine ironisch-schwejkartigen Kommenta¬ 
re und seine bieder einherkommenden Aufmüpfigkeiten. Abmahnungen von 
oben nahm er stoisch in Kauf. Ein running gag blieb bis heute sein beharrliches 
Eintreten für ein Lehrerzimmer als Ort der Entspannung und der ungestörten 
Kommunikation; aber wer weiß: Es ist ja noch nicht aller Tage Abend! 

Schiefläge bekäme ein Portrait von Gunter Hirt jedoch, erwähnte man nicht 
wenigstens seine Talente als Gelehrter, als Bibliothekar und als Förderer einer 
Schultradition im Sinne der Aufklärung. Er gestaltete die Festschrift zum 250. 
Schuljubiläum entscheidend mit, er war acht Jahre lang verantwortlicher Re¬ 
dakteur des CHRISTIANEUM-Heftes, und 15 Jahre lang übte er gewissenhaft 
und mit bibliophiler Leidenschaft das Amt des „Archivars“ der Historischen 
Bibliothek des Christianeums aus. Literarisch war sein Geschmack unkonven¬ 
tionell und anregend für uns: ein Liebhaber der Lyrik von Rose Ausländer und 
ein Kenner der jüdisch-deutschen Literatur des k.u.k. - Galiziens. Mögen auch 
die Plaketten im Windfang der Schule mit den Konterfeis der drei großen Ehe¬ 
maligen Maimon, Wienbarg und Mommsen von manchen Schülern bis heute 
verständnislos betrachtet werden, in meinen Augen hat Gunter Hirt mit seinem 
Eintreten für gerade diese Persönlichkeiten die richtigen Akzente auch für ein 
modernes Gymnasium gesetzt - der Selbstdenker, der kritische Zeitgenosse 
und der leidenschaftliche Forscher. 

Wie sehr Gunter Hirt der Schule fehlt, wird wahrscheinlich bei einem solch 
leisen und zugleich lauteren Menschen erst allmählich sichtbar werden. Seine 
Freunde jedoch fühlen es schon heute: Ein Stück kälter, humorloser und hek¬ 
tischer ist es für uns ohne ihn schon jetzt geworden. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 
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Margret Kaiser 

Für die Historikerin Margret Kaiser 
war das Christianeum während ihrer 
langjährigen Tätigkeit nicht nur ein 
Arbeitsplatz, dem ihr ganzes beruf¬ 
liches und persönliches Engagement 
galt, sondern zugleich auch immer ein 
interessantes historisches Studienob¬ 
jekt, das ihr und ihren Schülern den 
zeitgeschichtlichen Wandel in aller 
Deutlichkeit vor Augen führte. 

Als sie am 1. Oktober 1969 als Re¬ 
ferendarin den Dienst am Christiane¬ 
um antrat, gab es nur zwei Lehrerin¬ 
nen und eine weitere Referendarin an 
der Schule, die vor noch nicht allzu 
langer Zeit nach vehementen Ausein¬ 
andersetzungen erstmals Schülerin¬ 
nen aufgenommen hatte. 

Als „Fräulein Philipp“ traf sie da¬ 
mals auf ein älteres Kollegium, in dem 
die Altphilologen deutlich den größten Einfluss ausübten und in dem die An¬ 
rede „Fräulein“ für unverheiratete Kolleginnen noch über Jahre selbstver¬ 

ständlich war. 
Die Schülerschaft war dagegen schon von einer ganz anderen Zeitströmung 

geprägt. Wie an vielen humanistischen Gymnasien in Norddeutschland waren 
auch am Christianeum die Auswirkungen der Studentenbewegung zu spüren. 
Zunächst wurden diese Ideen zwar nur von einer kleinen, sehr intellektuellen 
Schülergruppe getragen, doch bald fanden sich immer mehr Anhänger und 
.Nachahmer“, was zu einer deutlichen Polarisierung in den Klassen und auch 
im Kollegium führte. . 

Frau Kaiser, die 1970 die erste Gemeinschaftskundelehrerm am Christiane¬ 
um wurde, nutzte diese Zeit der Auseinandersetzung, wie auch folgende, zu 
fruchtbaren politischen Diskussionen und ermöglichte ihren Schülern immer 
wieder den Dialog mit „Menschen des öffentlichen Lebens“, u.a. mit dem Ge¬ 
neralinspekteur der Bundeswehr General Graf von Baudissin, dem verehrten 
Historiker Fritz Fischer, dem Ersten Bürgermeister Henning Voscherau, meh¬ 
reren Senatoren und Bürgerschaftsabgeordneten sowie Jugendoffizieren, Pa¬ 
storen, Sozialarbeitern u.v.m. 

Unter dem Motto „Das Leben in die Schule holen“ setzte sie sich auch nach¬ 
drücklich dafür ein, dass das Christianeum als eines der ersten Gymnasien 
Hamburgs Mitte der 70er Jahre seinen Schülern ein Betriebspraktikum in der 

Vorstufe ermöglichte. 



Darüber hinaus engagierte sie sich bei der Vorbereitung und Durchführung 
der Eltern-Lehrer-Schüler-Seminare, leitete jahrelang die Fachkonferenz Ge¬ 
schichte/Gemeinschaftskunde, wirkte in Lehrplan- und Lehrbuchausschüssen 
der Schulbehörde mit und stellte stets neue wissenschaftliche, didaktische und 
pädagogische Ansätze im Kollegium zur Diskussion. 

Zu bewundern bleibt, dass sich Frau Kaiser in all den Jahren nie von den Un¬ 
gereimtheiten bildungspolitischer Konzepte und Planungsunsicherheiten der 
Schulbehörde „unterkriegen“ ließ, sondern stets das Interesse und Wohl des 
Christianeums und „ihrer Schüler“ im Auge hatte, die für sie als eigenständige 
und ernstzunehmende junge Menschen immer an erster Stelle all ihres Tuns 
standen. 

Wir wünschen Frau Kaiser einen aktiven Ruhestand und alle Zeit der Welt für 
bisher vernachlässigte Studien, denn die „Geschichte“ wird die „Geschichts- 
Kaiser“ sicher niemals loslassen. 

Susanne Fricke-Heise 

Ulrich Schulz 

34 Jahre unterrichtete Ulrich 
Schulz am Christianeum. In dieser 
langen Zeit hat er das Schulgeschehen 
aktiv mitgeprägt. Er zählte sozusagen 
zum „Urgestein“ der Schule. Haupt¬ 
sächlich unterrichtete er die Fächer 
Biologie und Chemie, aber zeitweilig 
auch Physik und manchmal sein drit¬ 
tes Fach Geografie. 

Seine Arbeitszeit begann noch im 
alten Christaneum in der Behring¬ 
straße. Er hat den Umzug der um¬ 
fangreichen naturwissenschaftlichen 
Sammlungen in das jetzige Gebäude 
mitgeplant und organisiert. 

Damals gehörte er zu einer Gruppe 
junger Lehrer, die mit viel Elan und 
Energie die Oberstufenreform um¬ 
setzten. Er war direkt, offen und hat 
seine Meinung auch gegen den Strom 
vertreten. Seine Art hat sicherlich mit dazu beigetragen, dass dann diese Grup¬ 
pe bald die „Bio-Chemie Mafia“ genannt wurde. Kollegen, die näher mit ihm 
zu tun hatten, schätzten seine Gradlinigkeit, Zuverlässigkeit und Kollegialität. 
Selbst im hektischen Pausenbetrieb zeigte er sich stets hilfsbereit und hatte ein 
offenes Ohr für Probleme. 
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Er stellte hohe Anforderungen sowohl an sich selbst als auch an seine Schüler. 
Halbwissen war ihm ein Gräuel. Schüler, die bereit waren, sich den Anforde¬ 
rungen zu stellen, konnten viel lernen und die Faszination der Naturwissen¬ 
schaften begreifen. Durch Risikobereitschaft und exakte Vorbereitung schreck¬ 
te er auch im Unterricht nicht vor gefährlichen Experimenten zurück, wenn 
ihm diese für das Verständnis von Zusammenhängen unerlässlich erschienen. 

Im Kollegenkreis fanden seine Tafelbilder Bewunderung, der stets reichlich 
hinterlassene Kreidestaub entlockte uns aber auch manchen Fluch. 

Dass er nicht nur „Vollblutnaturwissenschaftler“ war, zeigte er im Bereich der 
Künste: Als Schlagzeuger der „Lehrerband“ sorgte er bei vielen Festen für mit¬ 
reißende Stimmung und als Hobbymaler übernahm er in einer seiner Klassen 
auch den Kunstunterricht. Dieser fand aus Raummangel in den Chemieräumen 
statt. Wir erlebten so den neuen Kunstlehrer und seinen hundertprozentigen 
Einsatz, der zeitweilig Teile der Chemiesammlung lahm legte, hautnah. Das In¬ 
teresse an der Kunst und Schrift führte ihn schließlich als „Schüler“ in einen 
Chinesisch-Kurs des Christianeums. 

Ihm ist es zu verdanken, dass es für viele Jahre Bienen an der Schule gab und 
der berühmte Christaneumshonig gekauft werden konnte. 

Nachhaltig und beharrlich setzte er sich für ein Rauchverbot am Christiane- 
um ein. Es wurde nicht zuletzt auf sein Betreiben an der Schule eingeführt, be¬ 
vor die Schulbehörde ein generelles Rauchverbot an allen Hamburger Schulen 

beschloss. . 
In vielen Aktionen hat er - zusammen mit Eltern - für ein Blockheizkraft- 

werk an der Schule geworben. Leider konnte diese Aktion vor seiner Pensio¬ 
nierung noch nicht erfolgreich abgeschlossen werden. Aber alle technischen 
Voraussetzungen in der Heizzentrale des Christianeums sind schon gegeben, 
sodass es sicherlich nur noch eine Frage der Zeit ist, bis der Stromerzeuger in 
Betrieb gehen kann. . 

Schlagzeug, Bilder, Bücher, Fahrradtouren, Doppelkopf... Langeweile wird 
bei Ulrich Schulz sicher auch ohne Schule nicht entstehen. 

Gabriele Kroch / Wolfgang Weigel 

Eugen Weisz 

Als Eugen Weisz am 1. März 1975 als Sportlehrer zu uns ans Christianeum 
kam fehlte unserer neu formierten Lehrer-Schüler-Volleyballmannschaft ein 
geeigneter Stellspieler. Eugen als Allroundtalent und argentinischer Ex-Hand- 
ballnationalspieler füllte diese Lücke sofort. Das Niveau der Truppe verbesser¬ 
te sich schlagartig, sodass sich im schulischen Rahmen bald keine Gegner mehr 
fanden und wir - die Lehrer und einige Studienstufenschüler - als Vereins¬ 
mannschaft (VEJAS) bis in die höchste Hamburger Spielklasse vorstießen. 
Viermal Hamburger Meister im Wettbewerb der Lehrermannschaften, das war 
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Schulhockey am Christianeum 

Die Positionen der Hamburger Sportlehrerinnen und Sportlehrer und der 
Behörde konnten in Bezug auf das Arbeitszeitmodell in Hamburg im letzten 

auch zu einem beträchtlichen Teil mit 
Eugens Verdienst. 

„Das waren noch Zeiten!“ pflegen 
die alten Herren zu sagen, wenn es 
nicht mehr so ganz rund läuft, aber - 
Vorsicht! - bis zu seiner Knieoperati¬ 
on im Jahr 2002 wuselte dieser „alte 
Herr“ noch durch alle Sporthallen und 
über alle Tennisplätze der Region, 
stellte herrlich auf die Außenposition, 
zirkelte den Ball gekonnt an einem 
Riesen von Schüler vorbei in den Korb 
oder trickste beidfüßig, argentinisch 
das Leder um zwei Gegner herum, 
dass denen und ihm schwindlig wurde. 
Ohne Bauchansatz noch mit 65, drah¬ 
tig auf schnellen Beinen, immer mit 
irgendwelchen Bällen beschäftigt, mit 
klaren Ansprachen und temperament¬ 
vollen Anleitungen - so kannten die 
Schüler dieser Schule ihren Sportlehrer Eugenio Weisz. Fit nicht nur körper¬ 
lich, sondern auch methodisch, didaktisch, regeltechnisch und taktisch war der 
passionierte Tangotänzer (argentinisch, versteht sich) und Hobbykoch sowie 
Grillmeister in seinem Fach immer auf dem letzten Stand. 

Eugen Weisz aus Buenos Aires/Argentinien, Sohn eines deutschen Vaters 
und einer ungarischen Mutter, ausgewachsen und groß geworden in der freien 
Natur und auf Sportplätzen, nach Deutschland gekommen wegen der Liebe, hat 
in unsere etwas steife Schule viel Leben, Witz und Natürlichkeit gebracht. 
Dafür danken wir, Schüler und Kollegen, dir und deshalb vermissen wir dich. 
Dein „Gurten Morrrgen!“ und „Adddios!“ oder „Tschau klingt uns noch in 
den Ohren. 

Sicher gehst du jetzt am Nordseestrand mit deinen Hunden spazieren und 
wirfst kleine bunte Gummibälle in den Wind. Das gönnen wir dir, Eugen! Du 
hast es nach 30 anstrengenden Dienstjahren reichlich verdient. Das Unrecht der 
Faktorisierung hast du glücklicherweise nur ein Jahr ertragen müssen. 

Ciao, Eugen! Mach's gut! 

Günther Schäfer 



Schuljahr nicht zusammengeführt werden. Die Positionen scheinen eher noch 
weiter auseinander zu driften und sich zu verhärten. Der Ton ist schärfer ge¬ 

worden. 
Trotzdem hat in dieser Situation im Herbst 2004 ein Einladungsturnier, WK 

III im Kleinfeldhockey stattgefunden. Ausgeschrieben und ausgerichtet von 
Schülerinnen und Schülern des Johanneums und des Wilhelm-Gymnasiums. 

Diese Veranstaltung wurde unterstützt vom Fachreferat Sport - Herrn 
N. Baumann - und vom Hamburger Hockey Verband. 

Die Sieger dieses Einladungsturniers haben Hamburg in Berlin vertreten. 
Das Christianeum hat an dieser Veranstaltung nicht teilgenommen, da die 

Einladung hierzu sehr kurzfristig eintraf und wir uns beide zu diesem Zeitpunkt 
auf Klassenreise befanden. 

Frau Dargel und ich machen nun aber im Schulalltag häufiger die Erfahrung, 
dass Schülerinnen und Schüler des Christianeums gerne wieder für die Schule 
Hockey in einem Wettkampf spielen möchten. Sie fragen uns, ob wir nicht ein¬ 
fach eine Mannschaft melden könnten. 

Einerseits stehen Frau Dargel und ich hinter den Beschlüssen der Vollver¬ 
sammlung aller Hamburger Sportlehrerinnen und Sportlehrer, andererseits sind 
wir sehr begeistert von dem Engagement unserer Schülerinnen und Schüler. 

Deshalb haben wir folgendes Konzept für den Hockeysport am Christiane¬ 

um entwickelt: 
. 2wei Oberstufenschülerinnen/Oberstufenschüler (volljährig, mit Geneh¬ 

migung der Schulleitung) werben Schülerinnen und Schüler für den WK III 
Landesentscheid im Hallenhockey und im Kleinfeldhockey. 

• Diese beiden Oberstufenschülerinnen oder Oberstufenschüler fungieren als 
Trainer der beiden zu meldenden Mannschaften. 

• Sie erhalten zusammen eine Doppelstunde pro Woche in unserer Halle als 

Trainingszeit. . 
. sie erhalten aus dem Topf Schule und Verein eine Vergütung pro Stunde. 
• Sie melden und begleiten die Mannschaften zum Landesentscheid und er¬ 

halten dafür unterrichtsfrei. 
• Nur Schülerinnen und Schüler, die regelmäßig zum Training erscheinen, wer¬ 

den in der Mannschaft berücksichtigt. 
• Frau Dargel und ich sind gerne bereit, die „Trainer“ unserer Mannschaften 

mit Rat zu unterstützen. 
Sollte also im Winter und/oder im Sommer wieder ein Landesentscheid 

ausgeschrieben werden - es zeichnet sich ab, dass dies durch den Hamburger 
Hockey Verband mit Unterstützung des Fachreferates Sport geschehen 
wird -, könnte das Christianeum auf diesem Wege daran teilnehmen, ohne dass 
Frau Dargel und ich in Gewissenskonflikte kommen. 

Hilke Dargel und Thomas Horst 



Erfolgreiche pädagogische Arbeit an der 
Schule 506 in St. Petersburg 

Die Petersburger Partnerschule des Chnstianeums, die Mittelschule 506, 
liegt im Stadtteil Uljanka, dessen Lokalzeitung „Beern YjibflHKH“ („Uljanker 
Nachrichten“) in ihrer Ausgabe vom 1. September 2004, dem Tag des Schul¬ 
jahresbeginns in Russland, die Namen der besten Schulabgänger des Schuljah¬ 
res 2003/2004 veröffentlicht hat. Wer in den letzten anderthalb Schuljahren in 
allen Fächern sowie am Schluss auch in einer zentralen Russischarbeit nur Ein¬ 
sen bekommen hat, erhält eine Goldmedaille; waren eine oder zwei Zweien dar¬ 
unter, erhält man eine Silbermedaille. 

Bei derart hohen Ansprüchen gibt es nicht sehr viele Gold- und Silberme¬ 
daillengewinner, und jede Schule ist stolz auf ihre MeflajiHCTbi (Medaillenge¬ 
winner). 

Unter der Überschrift „HafleJKfla Hainero oicpyra“ („Die Hoffnung unseres 
Bezirkes“) hat die o. g. Zeitung die Namen der Medaillengewinner aller Schu¬ 
len des Schulbezirks veröffentlicht. Unter den neun genannten Schulen belegt 
die Schule 506 mit je 3 Goldmedaillen und 3 Silbermedaillen den ersten Platz! 
Hier sind die Namen dieser Besten: Gold: BeryHOB AjieKcaHflp, TojiyöeB 
HßaH, IlļejiKyHOB Ahtoh; Silber: Myxim /ļMMTpMM, CoJiOMOHOBa 
AjieKcaHflpa, XapanM Tan,ana. 

In einem weiteren Artikel dieser Zeitung werden nicht nur die hervorragen¬ 
den Leistungen verschiedener Schülerinnen und Schüler gewürdigt, sondern es 
wird auch die Arbeit der Lehrerinnen der Schule 506 herausgestellt (auszugs¬ 
weise Übersetzung:) 

„Die Schule 506 hat mit ihren Lehrern Glück. In den mehr als zwanzig Jah¬ 
ren, die die inzwischen pensionierte Schulleiterin Irina Mikhajlovna Vasiljeva 
diese Schule geleitet hat, ist es gelungen, ein Lehrerkollegium zusammenzu¬ 
stellen, das bemerkenswerte Traditionen schuf und sich ihnen verpflichtet weiß. 

Mit der Versetzung in den Ruhestand hat Irina Mikhajlovna, Trägerin des Eh¬ 
rentitels „3acJiyjKenHbiH yunTCJib Pocchh“ (,Verdiente Lehrerin Russlands“), 
derart strahlende Medaillenträger entlassen, dass jedes renommierte Gymnasi¬ 
um sie um solche Abgänger beneiden muss. Übrigens versprechen auch die 
kommenden Schulabgänger, ihre Lehrer mit Erfolgen zu erfreuen, denn in die¬ 
ser Schule versteht man es, zu jedem einzelnen Schüler Zugang zu finden und 
allen zu helfen, ihre kreativen und intellektuellen Anlagen voll zu entfalten. 

Hierfür gibt es viele Beweise. So war die Schule 506 die einzige im Stadtteil, 
deren Schüler in der zentralen Russisch-Abschlussprüfung (nach Klasse 11) oh¬ 
ne Ausnahme bessere Zensuren als .ausreichend“ bekamen. Dies ist das Ver¬ 
dienst der Russisch-Lehrerin Jelena Borisovna Savchenko. 

Auch bei den Olympiaden sind die Schüler der Schule 506 immer auf den vor¬ 
deren Plätzen zu finden. In Schüler-Arbeitskreisen, die sich auf Stadtteilebene 
fachbezogen mit wissenschaftlich-praktischen Fragestellungen befassen, be¬ 
teiligen sie sich mit ernst zu nehmenden wissenschaftlichen Arbeiten. So hat 
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Masha Naumova aus der 11. Klasse in diesem Arbeitskreis zwei hervorragende 
Arbeiten vorgestellt, von denen die eine ein anspruchsvolles mathematisches 
Problem untersuchte, während die andere eine chemische Fragestellung zum 

Inhalt hatte. . 
Solche Erfolge zeugen von einer hohen Qualität des Unterrichts: Damit sich 

ein Schüler gleichermaßen ernsthaft mit den vielen verschiedenen Unter¬ 
richtsfächern befasst, müssen die Lehrer ihm die Augen für die Schönheit ih¬ 
res jeweiligen Faches öffnen, und das gelingt ihnen hier offensichtlich, wenn 
man auf die zahlreichen Erfolge der Schüler dieser Schule bei Wettbewerben 

S1CDie Mathematiklehrerin Tatjana Ivanovna Laricheva betreut Schüler, die sich 
selbstständig in mathematische Probleme einarbeiten wollen. 

Sieben Schüler haben im letzten Jahr bei den Deutsch-Olympiaden Preise er¬ 
rungen. Für die Schule 506 gehört diese Sprache zum Schulprofil, weshalb je¬ 
der Erfolg besonders aufmerksam verfolgt wird. Aber diese Erfolge wären oh¬ 
ne die Lehrerinnen Veronika Vasiljevna Khvostova und Tatjana Pavlovna Desi- 

mon nicht denkbar. , , . , , . .. 
Hinsichtlich der Anzahl der Preisträger bei Schülerwettbewerben nimmt die 

Chemielehrerin Nina Grigorjevna Ivanova beim inoffiziellen Ranking der Leh¬ 
rer im Stadtteil den ersten Platz ein. Nicht wenige Sieger gab es auch in russi¬ 
scher Literatur, bestens vorbereitet von den Lehrerinnen Irina Aleksandrovna 
Razguljajeva, Trägerin des Ehrentitels ,Verdiente Lehrerin Russlands1, und von 
Svetlana Fjodorovna Jerjomenko, Trägerin des Ehrentitels ,Beste Lehrerin“. 

Natürlich beschränkt sich das schulische Leben nicht auf die Vorbereitung 
der Teilnehmer an Wettbewerben. In dieser Schule kann man nicht nur gut ler¬ 
nen sondern sich auch gemeinschaftlich von den schweren Fächern erholen. 
Tatjana Fjodorovna Daniljuk, zuständig für Arbeitsgemeinschaften, und Nina 
Aleksandrovna Masik, Musiklehrerin und Leiterin des Schulchores, haben ei¬ 
ne große Anzahl von Konzerten, Theateraufführungen und anderen schuli¬ 
schen Veranstaltungen durchgeführt, die die Zuschauer in Begeisterung ver¬ 
setzten. Traditionell gibt es an allen Feiertagen festliche Aufführungen für 

KDas^einzige, was in der Schule 506 bisher keine Tradition hat, ist die kom¬ 
merzielle Ausrichtung des Unterrichtsangebotes: Alle Arbeitsgemeinschaften 
sind bis jetzt kostenlos, was gegenwärtig eher eine Ausnahme als die Regel ist, 
denn wie jede andere Bildungseinrichtung braucht auch diese Schule finanziel¬ 
le Mittel Im Sommer wurde die Schule dank der Unterstützung durch den Ab¬ 
geordneten der Gesetzesgebenden Versammlung, Sergej Nikeshin, verschö¬ 
nert. Das war ein prächtiges Geschenk für die Schüler und Lehrer zum Schul¬ 
jahresbeginn am 1. September. „ , , rin 

Es sei hinzugefügt, dass die neue Schulleiterm der Schule 506 Julija Georgi- 
jevna Kazanceva heißt. Wir wünschen ihr für ihre Arbeit an und mit dieser 

S'1’"1“"“0“'' Uwe Wilms 
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Russisch am Christianeum heute 
- eine sehr persönliche Betrachtung - 

Das Fach Russisch gibt es alternativ zu Altgriechisch seit Ende der 60er Jah¬ 
re, und ich bin fast von Anfang an mit dabei gewesen! Für Russisch und nicht 
für Spanisch zum Beispiel hatte man sich entschieden, weil man eine gleich 
schwierige Sprache aus einem ebenfalls anderen Kulturkreis neben das Grie¬ 
chische stellen und ein Ausweichen auf eine leichtere Sprache verhindern woll- 

te Über viele Jahre hinweg wählten zwei Drittel der Schüler Russisch, und nur 
ein Drittel wählte Griechisch. Ich habe mich immer gefragt: Warum? War die 
lebende Fremdsprache attraktiver als das „tote“ Altgriechisch? Setzten sich die 
vergleichsweise jungen Russischlehrer engagierter für ihr Fach ein als ihre zu¬ 
meist älteren Kollegen der alten Sprachen? Galt Russisch angesichts der real exi¬ 
stierenden Sowjetunion als „exotisch“ und deshalb interessant? Fiel den 
Schülern das Erlernen des modernen Russisch leichter als die Beschäftigung mit 
der altgriechischen Sprache und dem klassischen Kulturerbe? 

Natürlich ist Russisch nicht leicht, denn es hat wie das Deutsche viele unre¬ 
gelmäßige Formen. Die muss man lernen, um sie beim Sprechen anwenden zu 
können, und man muss sie deshalb auch immer wieder üben. 

Und doch haben die Schüler in ihrer Mehrzahl Russisch gewählt, weil sie 
glaubten, Russisch sei leichter, und bekanntlich wählt der Durchschnittsschüler 
den Weg des geringsten Widerstandes: Man war in Englisch besser als in Latein, 
also traute man sich eher Russisch als Altgriechisch zu! 

Man möge mich nicht missverstehen! Viele Schüler haben sich immer be¬ 
wusst für Russisch oder Griechisch entschieden, aber die schwächeren Schüler 
haben doch eher Russisch gewählt. Um das zu überprüfen, habe ich mir immer 
mal wieder eine Griechischklasse in Deutsch gewünscht und das bestätigt ge¬ 
funden: Die Griechischklassen waren damals deutlich leistungsstärker als die 

^ Nachleser Erfahrung hatte ich auch keine Probleme, auf ausdrücklichen 
Wunsch der Schulleitung an einem Informationsabend die Schwierigkeiten des 
Russischen besonders hervorzuheben. Man befürchtete, dass noch weniger 
Schüler Altgriechisch wählen könnten, und wollte Ausgewogenheit. Ich habe 

^TetziTnach Jahrzehnten, hat sich das Blatt gewendet. Immer weniger Schüler 
wählen Russisch, immer mehr Griechisch. Ich frage mich wieder: Warum? Ist 
die tote“ Fremdsprache attraktiver als die lebende? Setzen sich die jungen 
Griechischlehrer engagierter für ihr Fach ein als ihre älter gewordenen Rus¬ 
sischkollegen? Gibt es angesichts der politischen Lage in Russland für Russisch 
letzt ein Legitimationsproblem? Ist Griechisch leichter ? 

Man muss die gleichen Fragen stellen! Wie immer man sie aber beantwortet, 
eines steht nach einer Umfrage im Juni 2003 fest: 49 Prozent der Griechisch¬ 
schüler wählten Griechisch, weil sie glaubten, dass Griechisch leichter sei als 

61 



Russisch, und das ist das entscheidende Kriterium für den Durchschnitts¬ 
schüler! 

Ist Altgriechisch wirklich leichter? Sicherlich nicht, denn es hat wie das Rus¬ 
sische eine andere Schrift, es hat viele unregelmäßige Formen, es muss genau 
übersetzt werden usw. Allerdings: der Griechischunterricht hat sich gewandelt, 
ein Teil ist so genannter Kulturunterricht. 

Und im Russischen? Nach wie vor steht der Sprachunterricht im Vorder¬ 
grund. Man kann am Schüleraustausch teilnehmen und dabei feststellen, dass 
man mit seinen Sprachkenntnissen zurechtkommt. Man lernt über die Sprache 
eine andere Kultur kennen und wird, war man erst einmal mit in Sankt Peters¬ 
burg, vom Land und seinen Menschen in der Regel nicht mehr losgelassen. Vie¬ 
le unserer Schüler nutzen ihre Kenntnisse auch noch nach dem Abitur. 

Wie aber sollen wir Russischlehrer auf den gegenwärtigen, für das Russische 
misslichen Zustand an unserer Schule, auf den Glauben vieler Schüler und ih¬ 
rer Eltern reagieren? Sollen wir z. B. nur noch zweisprachige Texte lesen oder 
die sicher viele Jugendliche faszinierenden russischen Klassiker auf Deutsch? 

Die Fachkonferenz Russisch hat sich eindeutig gegen diesen Weg ausge¬ 
sprochen. Im Mittelpunkt des Unterrichts sollen weiterhin die russische Spra¬ 
che und mit zunehmendem Spracherwerb Kultur, Literatur, Politik und Ge¬ 
schichte Russlands stehen. 

Wenn aber trotz unserer Anstrengungen und Erfolge Russisch nicht mehr 
gleichwertig neben Altgriechisch existieren kann, dann wird es für Russisch am 
Christianeum keine Zukunft geben. 

Als engagierte und passionierte Russischlehrerin will ich mir das in meinem 
letzten Dienstjahr nicht vorstellen. Vor allem aber hoffe ich, dass nicht richtig 
ist, was ein Abiturient den Schülern einer achten Klasse des Christianeums zu¬ 
gerufen hat: „Wählt Griechisch, dann müsst ihr nicht viel tun und bekommt 
gute Noten!“ 

Anke John 

„Russisch kommt“ - 
Informationstag am Christianeum 

Eine Nachlese aus Schülersicht 

Das Fach Russisch hat eine lange Geschichte am Christianeum. Nach Ab¬ 
schluß der achten Klasse steht der Schüler vor der Wahl: Griechisch oder Rus¬ 

sisch. 
Die letzten Jahre haben einen deutlichen Rückgang der Russischwähler be¬ 

legt. 
Doch woher kommt das? 
Es gibt eine ganze Reihe von möglichen Ursachen. Die drei häufigsten sind 

vermutlich: 



1. Die Faulheit eines jeden Schülers, der dem Gerücht „Griechisch ist eh viel 
leichter als Russisch Glauben schenkt, 

2. Eltern, denen eine gute, klassische Bildung am wichtigsten ist und die da¬ 
her ihre Sprößlinge von dieser These zu überzeugen suchen. 

3. Der eindeutige Grund: „Meine beste Freundin wählt auch Griechisch“. An 
dieser einen Freundin hängen dann oft ganze Ketten von „Freunden“ und 
„wichtigen“ Mitschülern, mit denen es in eine Klasse zu kommen gilt. 
" Nun können wir uns in etwa ein Bild machen, warum immer weniger Schüler 
Russisch wählen, aber gibt es nicht auch gravierende Fakten, die für den Vor¬ 
zug von Russisch gegenüber Griechisch sprechen? 

1 Zum einen ist Russisch gar nicht so viel schwerer als Griechisch. 
2 Die Sprache wird von einer hohen Anzahl der Weltbevölkerung gespro¬ 

chen. Wir haben eine Partnerschule in St. Petersburg und dadurch auch regel¬ 
mäßigen Schüleraustausch. . . 

3 Der auf längere Sicht wohl wichtigste Faktor: Russisch ist im Kommen. 
Der russische Markt boomt. Wer Russisch kann, dem eröffnen sich ungeahnte 
Möglichkeiten. Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs gilt es, den Markt zu er- 

obern! 
Das Problem ist nur, daß aus Schülersicht die aktuellen Probleme eine weit¬ 

aus größere Rolle spielen als die fernen Zukunftsperspektiven. Mal ehrlich, 
wem ist in der achten Klasse das allzu ferne Berufsleben denn wichtiger als das 
Dazugehören“? Oder wem ist der Austausch in der Vorstufe bzw. im I. Se¬ 

mester näher als das akute Lernen bzw. Nicht-Lernen? 
Meine Schlußfolgerung lautet folgendermaßen: Russisch ist überaus wichtig, 

gerade heutzutage, aber die Leute denken nicht weit genug und wenn sie nicht 
aufgerüttelt werden, ist dem Untergang des Russischen am Christianeum nicht 
mehr viel entgegenzusetzen. . . , T c 

Cristina Walterspiel, I. Semester 

Russisch muß am Christianeum erhalten werden, allerdings nicht als dritte 
Fremdsprache. Daß Latein auf einem humanistischen Gymnasium gelehrt wer¬ 
den soll, ist verständlich. Ebenso sollte auch Altgriechisch zur Wahl stehen. 
Englisch, als wichtigste Sprache in unserer westlichen Gesellschaft, muß natür¬ 
lich auch so früh und so viel wie möglich unterrichtet werden. 

Allerdings ist es absehbar, daß Spanisch in der kommenden Zeit, aufgrund 
des hohen Wachstums der Spanisch sprechenden Bevölkerung, ebenso wie die 
asiatischen Sprachen eine größere Rolle spielen wird als Russisch. 

Deswegen würde ich Spanisch als dritte Fremdsprache einsetzen, Russisch als 
wählbares Fach für die Vor- und Oberstufe. Dies würde bedeuten, daß mehr in¬ 
teressierte Schüler Russisch wählen würden, was wiederum die Unterrichts- 

aualität erhöhen würde. . 
Dies wäre eine Lösung für alle drei Seiten. Die Russischlehrer wären moti¬ 

vierter weil die uninteressierten Schüler in den Kursen wegfallen, und die jun¬ 
gen Leute, die wirklich die Sprache erlernen wollen und sich für das Land und 
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seine Kultur interessieren, würden einen besseren Unterricht genießen. Daß 
der Lehrplan, so wie er jetzt besteht, nicht weitergeführt werden kann, ist 
selbstverständlich. 

Im Moment stellt Russisch nur eine Alternative dar für alle die, die „keine 
Lust auf Griechisch haben“. Allerdings ist Russisch nicht gerade einfach zu ler¬ 
nen, weshalb es nur für Schüler, die es wirklich wollen, zur Wahl stehen sollte. 

Außerdem ist der Kalte Krieg längst vorüber, wo das Argument meiner El¬ 
terngeneration, daß die Sprache im Falle einer Invasion nützlich sein würde, 
noch wirkte. Aber das nur am Rande. 

Justus Scheder, I. Semester 

Das Russische hat es am Christianeum nicht gerade leicht! Es muß ein kom¬ 
plett neues Alphabet gelernt werden, und ob es sinnvoll ist, die Sprache zu ler¬ 
nen, sehen viele Eltern aufgrund der schwachen wirtschaftlichen Lage in Ruß¬ 
land als fragwürdig an. 

Ich persönlich halte es jedoch aus mehreren Gründen für sehr sinnvoll, die¬ 
se interessante und schöne Sprache zu erlernen. 

So ist die russische Kultur eine völlig andere als die Westeuropas und Ame¬ 
rikas. Die Schüler werden durch verschiedene Faktoren mit dieser Kultur kon¬ 
frontiert, was zu einer Erweiterung des Horizonts und einer Steigerung der To¬ 
leranz führt. 

Ferner entwickelt sich nun Rußland nach dem Fall der Mauer mehr und mehr 
zu einem wichtigen Handelspartner der westlichen Mächte mit großem Po¬ 
tential, was sich in den letzten Jahren auch durch ein kräftiges Wachsen der 
Wirtschaft zeigte. Von daher wird es auch immer wichtiger für viele berufliche 
Zweige, der russischen Sprache mächtig zu sein, was also dem Schüler bei der 
späteren Suche nach einem Arbeitsplatz einen Vorteil verschafft. 

Außerdem sollte allein schon die Tatsache, daß Rußland das größte Land der 
Erde ist, genug Ansporn sein, die Sprache in großem Stil in Europa und sogar 
in Amerika zu unterrichten. 

Ich persönlich jedenfalls fühle mich nun nach drei Jahren Russischunterricht 
in vielerlei Hinsicht bereichert. So hatte ich in letzter Zeit über die Schule sehr 
viel Kontakt zu russischen Austauschschülern und habe sehr viel über deren 
Kultur und über die Einstellung der Russen zu Europa erfahren, was ich per¬ 
sönlich als eine große Bereicherung ansehe, da solche Dinge einem sowohl im 
Berufsleben wie auch im Alltag enorm weiterhelfen können. 

Alles in allem möchte ich sagen, daß ich es sehr bedauernswert fände, würde 
der Russischunterricht am Christianeum abgeschafft werden. Ich persönlich 
bereue keine Sekunde, die ich mich mit der Sprache beschäftigt habe. 

Jan Hermsen, I. Semester 



I 

Ņ.- 



Das Problem des Russischen am Christianeum besteht darin, daß immer we¬ 
niger Schüler sich am Ende der achten Klasse entscheiden, Russisch zu nehmen. 
Von den wenigen, die es noch wählen, fehlt vielen die nötige Motivation, diese 
schwierige Sprache mit einer gewissen Kontinuität zu erlernen. Russisch wird 
in vielen Elternhäusern nicht der Wert zugeschrieben, den es verdiente. Ande¬ 
re Sprachen wie Spanisch, Altgriechisch und Französisch werden zunehmend 
bevorzugt. Zu Rußland und demnach auch zum Russischen haben die wenig¬ 
sten einen Bezug. Wenige machen dort Urlaub oder beschäftigen sich allgemein 
mit der Kultur. Gerade deswegen wäre es wichtig, Russisch weiter und intensi¬ 
ver zu fördern, da es, wie auch jede andere Sprache, die interkulturellen Bezie¬ 
hungen fördert und zum allgemeine Kultur- und Völkerverständnis beiträgt. 

Clemens Unruh, I. Semester 

Was ich immer schon mal fragen wollte ! 

Was würden Sie sagen, wenn ... 

... Ihr Lehrling sich jeden Morgen verspätet? 

... jemand trotz Ihrer ausdrücklichen gegenteiligen Bitte „bauchfrei“ zu Ih¬ 
rer Feier kommt? 

... Sie das Konto überziehen müssten, weil jemand eine Rechnung nicht ter¬ 
mingerecht beglichen hat? 

... nach einer gemeinsamen Reise weder Ihre Freunde noch deren Kinder sich 
von Ihnen verabschieden, sondern wortlos von dannen ziehen? 

... Sie einen Brief Ihres Vorgesetzten, Ihrer Putzfrau, Ihres Arztes oder ei¬ 
nes Bekannten bekommen und Sie würden nicht angeredet werden? 

... Sie für Freunde mit viel Aufwand eine Fahrt organisieren und die nicht ein¬ 
mal ein „Vielen Dank“ über die Lippen bringen? 

... das Nachbarskind, das Sie lange betreut haben, Sie nicht mehr grüßt, weil 
es einen neuen Betreuer hat? 

... Ihr Kind mit Mütze und einen Kaugummi kauend am Mittagstisch er¬ 
scheint? 

... Ihr Kind seine am Schreibtisch stehende Großmutter mit einer riesigen 
Wasserpistole von oben bis unten nass spritzt, weil es seiner Freude über eine 
bestandene Prüfung Ausdruck geben will? 

Sie fänden das alles nicht der Rede wert? Schade! 
Sie wären empört? Sie würden von Rücksichtslosigkeit, Unerzogenheit, 

Arroganz sprechen? Dann sind wir uns einig! 

Warum ich dennoch gerne Lehrerin bin? Die positiven, schönen und be¬ 
glückenden Verhaltensweisen überwiegen! 

Anke John 
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Künstlernachweis und Dank 

Photos Seite 13, 15 und 16 und Abiturientenphoto Seite 40/41: H. Fölsch; 
Seite 14: H. Dobrick; Seite 21 und 29: Ivo Petrlik; Seite 26, 47 unten, 51,53, 54 
und 56: privat; Seite 31: U. Schwarzrock-Frank; Seite 33: Justin Liesenfeld; Sei¬ 
te 47 oben: A. Bock; Seite 69: G. Hirt; Abb. Seite 8: Friederike Wendisch (9b) 
„Weintrauben“; Seite 60: Catja (Haussen (9c) „Fische/Aquarium“; Seite 65 und 
71: Wiebke Strenge (II. Sem.) „Party“, „Prüfungstag“; Seite 67: Marlene 
Sehwandt (II. Sem.) „Rachmaninov“. 

Allen, die mit Artikeln, Photos, Informationen und hilfreichen Hinweisen 
(besonders bei der plötzlich notwendigen Suche nach einer Druckerei) zum 
Gelingen dieses Heftes beigetragen haben, sagt die Redaktion ganz herzlichen 
Dank! 

Viele Jahre hatte die Hans Christians Druckerei unser Christianeumsheft 
hergestellt. Aufgrund wirtschaftlicher Veränderungen wurde ein Wechsel not¬ 
wendig. Die Ihnen vorliegende Ausgabe druckte uns der Betrieb Wartenberg & 
Söhne GmbH: der zuversichtliche Beginn einer hoffentlich langjährigen Zu¬ 
sammenarbeit! 

Die Redaktion wünscht allen Leserinnen und Lesern ein Frohes Weih¬ 
nachtsfest und ein glückliches Neues Jahr 2005! 

Lesetip 

„ .Krachen und Heulen und berstende Nacht, Dunkel und Flammen in ra¬ 
sender Jagd’, zitierte Suse. 

.Stimmt’, sagte Viktor, ,die schöne Ballade über die ersten Seenotretter.’ “ 
Nanu, was hat Otto Ernsts „Nis Randers“ mit einem Krimi zu tun? Und 

überhaupt: Krimis sind es doch eigentlich auch nicht; denn es gibt keine rich¬ 
tigen Leichen. „Im Detektivroman muß es ganz einfach eine Leiche geben, und 
je toter sie ist, desto besser.“ (Van Dine, Krimiregel Nr. 7). Leichen an und für 
sich gibt’s durchaus, aber im landläufigen Sinne krimimäßig sind sie nicht ... 
Um feministische Romane mit echter Frauenpower, lila Latzhosen oder so han¬ 
delt es sich irgendwie auch nicht. „Nu kümmst du“, hätte Kuddl Schnööf jetzt 
gesagt. 

Lüften wir also das Geheimnis. Es geht um die vier Romane von Barbara Do¬ 
brick: „Sommertheater“, „Überraschung am Valentinstag“, „Tanz in den Mai“ 
sowie „Feuer und Flamme im Herbst“ - Fischer TB 13894, 14619, 15039 und 
15486. Die Autorin - aber dazu später noch! 

Da die Romane von Stammpersonal und Handlungsstruktur her ähnlich 
sind, lassen sie sich vorteilhafterweise en bloc beleuchten. Protagonistin ist die 
erfolgreiche, clevere, sensible und nicht zuletzt auch deswegen stets gestreßte 
Rundfunkjournalistin Susanne. Sie pendelt zwischen ihrem großstädtischen, 
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Barbara Dobrick im „Otto-Ernst-Zimmer“ des Cbristianeums 

sprich Hamburger Arbeitsplatz und ihrem Dithmarscher Wochenendrefugium 
Krayenhude hin und her, einer Art Phantasieidyll (kombiniert aus Kcmpows- 
kis Kraycnhoop und Winter- oder Pahlhude?!?), das aber jede Menge Authen¬ 
tisches widerspiegelt (der Verfasser vermag das zu beurteilen). Als Single mit 
Rückfällen („Ein Bett ohne Mann kann sehr leer sein. Aber solange eine Katze 
darin schläft, ist es wirklich niemals zum Verzweifeln leer“), aber sonst eher 
emanzipatorischen Überzeugungen behagt ihr die Freundschaft und Nähe zu 
dem recht bodenständigen Dithmarscher Ehepaar Telsc und Viktor, einer 
Grundschullehrerin und deren sympathisch-liederlichem Widerpart, der als 
Marktbeschicker alle Märkte zwischen Iscstraße und Heide mit Curry und Ko¬ 
riander versorgt - was der Autorin wiederum erlaubt, vielfältiges Lokalkolorit 
einzustreuen. So z. B. von der todesmutigen historischen Telsc, „die dem Dith¬ 
marscher Bauernheer bei der Schlacht von Hemmingstedt wie eine Jeanne 
d’Arc vorangezogen war“, oder dem Phänomen, daß Konfirmationen auf der 
Dithmarscher Feierskala gleich hinter Hochzeiten rangieren und Kaffeezeit 

amtlich um drei Uhr ist - eisern. Die nicht unerhebliche Bekanntschaft und 
Verwandtschaft der Genannten, mit zeit- und unzeitgemäßen Problemen be¬ 

haftet, wird vielfältig ins Spiel gebracht. , 
je nach Kriminalfall - so was gibt’s jetzt also auch - tauchen weitere Perso- 

• auf- feine Hamburger Gesellschaft von der Elbchaussee (Christia- 
neums-Angehörigen werden da diverse Bekannte über den Weg laufen) mit we¬ 
niger feinen oder illegitimen Sprößlingen, windige High-Society-Juristen mit 
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Senatsambitionen, Normalos aus Altona, alerte oder dämliche Funk- und TV- 
Journaille, Schriftsteller mit oder ohne Talent, unzufriedene Landbevölkerung 
oder zugereistes Malervolk, das Scheunenatmosphäre und ländliche Inspirati¬ 
on braucht, Schiffslotsen und Altölentsorger - Brunsbüttel und Nord-Ostsee- 
Kanal liegen schließlich vor der Haustür -, und Lehrer, die einem manchmal aus 
der Seele sprechen: „Einmal hab ich ’ne Siebte auf Klassenfahrt begleitet. Nie 
wieder!“ Nicht zu vergessen die Katzen Dotta und Ei als Seelenkatalysatoren 
ihrer Besitzer, Vehikel für Reflexionen über Tierpsychologie und -haltung so¬ 
wie zur Vervollständigung der rustikalen Umgebung. 

Wie schon zu vermuten, passen die „Knminalfälle sich auf eher unspekta¬ 
kuläre Weise in den genannten Rahmen ein: Entführung, Ertrinken im Watt, 
Erpressung, Brandstiftung, Delikte, die der Journalistin Susanne mehr oder 
minder zufällig ins Haus fallen, die selbstverständlich recherchiert und einer 
Lösung zugeführt werden müssen, was der Verfasserin in überzeugend durch¬ 
konstruierter Weise gelingt. Dazu ist immer für genügend Spannung gesorgt, 
ohne daß man als Bettleser Alpträume bekommt wie bei Mankell oder Mark¬ 
lund. Überhaupt interessiert die Verfasserin weniger brutale Action als Motiv¬ 
analyse. Sie versucht, psychische Hintergründe zu durchleuchten statt zu de¬ 
nunzieren, mögliche Täter- oder Opferrollen differenziert zu sehen, und 
scheint zunächst nicht erkennbaren, aber plausiblen Zufällen im Leben relativ 
große Bedeutung zuzuschreiben. 

Insgesamt sind die Texte kurzweilig zu lesen; die Dialoge des letzten Bandes 
wirken nicht ganz so spritzig wie die der ersten drei. Humor, Scherz, Satire, Iro¬ 
nie und auch tiefere Bedeutung („Liebesfähigkeit ist wahrscheinlich nur die Ide¬ 
alisierung der ungesunden Bereitschaft, sich von anderen ausbeuten zu las¬ 
sen ...“) kommen nicht zu kurz. Der Wechsel der Erzählerperspektiven (Bän¬ 
de 1 und 3 mit Susanne als Ich-Erzählerin, sonst Telse) bringt Abwechslung, 
ohne die Wiedererkennungs-Heimeligkeit zu stören. Viel gesunder Menschen¬ 
verstand ist am Werk (ja nicht zu verwechseln mit „gesundem Volksempfin¬ 
den“). Kurzum: Liebhaber softer Krimis mit Affinität zu hamburgischem und 
dithmarsischem Ambiente werden auf ihre Kosten kommen; und man kann 
sich hervorragend von Kronauer und Jelinek erholen, ohne zu Lind oder Pil¬ 

cher abzudriften ... 
Auch über den Gebrauch des Plattdeutschen kann man etwas lernen: Den 

„tadellosen Zustand von Wegen, Rasen und Beeten beschreibt man in Dith¬ 
marschen mit dem Adjektiv .schier’, ein Wort, das man in Hamburg hingegen 
zur Charakterisierung von Fleisch ohne Fett und Knochen oder von runden 
Kindergesichtern verwendet.“ Da hat die Autorin doch nicht etwa an „Appel- 

schnut“ gedacht? 
Apropos: Bleibt noch die Eingangsfrage nach „Nis Randers“ zu beantwor¬ 

ten! Der Rezensent geht von einem kleinen Insiderjoke von Barbara Dobrick 
aus - ist sie doch die Urenkelin des Schöpfers der Ballade! (Ob auch die 
Schlußaussage über das „Schiere“ damit zusammenhängt, vermochte der Re¬ 
zensent nicht mehr zu überprüfen ...). 

Gunter Hirt 
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Universum für Stöckelschuhe 

Als eine Frau lesen lernte, 
trat die Frauenfrage in die Welt. 
Marie von Ebner-Eschenbach 

Am 12. August 2004 berichtete die „Berliner Zeitung“ über Schwierigkeiten 
der Verordneten des Bezirks Mitte in Berlin, Namen für Straßen und Plätze zu 
finden. Dem Vorsitzenden des Unterausschusses Straßenbenennung lagen 
mehrere hochrangige Schreiben vor seitens der Senatskanzlei, der Sozialsena¬ 
torin und von Museumsdirektoren mit der Forderung, den Namen von James 
Henry Simon (1851-1932), einem bedeutenden Mäzen der Berliner Museen, 
auf ein Straßenschild zu setzen. Simon hatte Pech, denn ein Beschluss der Be- 
zirksverordneten vom Juni diesen Jahres legt fest, dass die Straßen so lange nach 
Frauen zu benennen sind, „bis ein Gleichgewicht zwischen den Geschlechtern 
in der Benennung von Straßen und Plätzen im Bezirk erreicht“ sei. Das bedeu¬ 
tete, so rechnete der Unterausschuss-Vorsitzende aus, etwa 500 neue Straßen 
in Mitte zu bauen, bevor wieder ein Mann als Namensgeber in Frage käme. 
Gleichwohl begann man verstärkt, nach bedeutenden „sozial und politisch en¬ 
gagierten Frauen, Künstlerinnen und Wissenschaftlennnen der Berliner Ver¬ 
gangenheit Ausschau zu halten. Ganz einfach scheint das nicht zu sein, die 
„Berliner Zeitung“ nannte gerade sechs Namen, die unterdessen beschlossen 
werden konnten. Ein weiterer war bereits zwei Monate vorher abgesegnet wor¬ 
den: man hatte sich geeinigt auf Bona Peiser (1864 - 1929); sie war die erste 
Bibliothekarin Deutschlands gewesen. 

Eine Liste berühmter Bibliothekare nennt fast nur Männer; bei Leibniz und 
Lessing wundern wir uns nicht, einem Immanuel Kant oder Jacob Grimm ha¬ 
ben wir das ohnehin zugetraut, hingegen Giacomo Casanova oder Friedrich En¬ 
gels vielleicht eher nicht, von Jorge Luis Borges wussten wir es, Mao tse Tung 
war uns allerdings neu. Die Liste nennt als einzigen Namen einer Frau den von 
Laura Bush, First Lady der Vereinigten Staaten. 

Bona Peiser wird am 26. April 1864 in Berlin geboren als Tochter eines jüdi¬ 
schen Verlagsbuchhändlers. Als sie sich als sehr junge Frau entschließt, Biblio¬ 
thekar zu werden, ist dieser Beruf noch eine reine Männerdomäne. Frauen be¬ 
ginnen ihre Chancen auf den noch nicht besetzten, weil neuen Terrains zu su¬ 
chen. 1888 wird Berta Benz mit ihren beiden Söhnen in dem Motorwagen auf 
drei Rädern, den ihr Mann erfunden hat, hundert Kilometer weit knattern; be¬ 
reits vor dem 1. Weltkrieg fahren Frauen in Autorennen mit und gewinnen. 
Chemikerinnen, Physikerinnen und Mathematikerinnen können, sobald es sie 
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gibt, forschen und lehren; die philologischen und philosophischen Fakultäten 
werden das erst eine Generation später zulassen. Für Bona Peiser gibt es in 
Deutschland keinen Ort für eine Ausbildung; sie erlernt ihr Metier in England. 
1895 übernimmt sie die Leitung der ersten öffentlichen Lesehalle in Berlin, ein¬ 
gerichtet von der Deutschen Gesellschaft für Ethische Kultur und fast zeit¬ 
gleich auch die der Bücherei des Kaufmännischen Verbandes für weibliche An¬ 
gestellte. Bona Peiser ist die erste Frau in Deutschland, die für diese Arbeit fest 

angestellt und bezahlt wird. 

* * 

jorge Luis Borges, der in den dreißiger Jahren, wie er es nennt, „Hauptge- 
hilfe“ war in einer Bibliothek in Buenos Aires, schreibt: „Der Mensch, der un¬ 
vollkommene Bibliothekar, mag ein Werk des Zufalls oder böswilliger Detni- 
urgen sein; das Universum, so elegant ausgestattet mit Regalen, rätselhaften 
Bänden, unerschöpflichen Treppen für den wandernden und Latrinen für den 
sesshaften Bibliothekar, kann nur das Werk eines Gottes sein.“ 

Womöglich ist das göttliche Universum, Eleganz von Regalen hin oder her, 
von den Latrinen noch zu schweigen, ganz einfach nichts für eine Frau; Sie müs¬ 
sen ebensoviel stehen wie sitzen, beides ist nicht gut für die schlanken Fesseln 
und für die Figur. Wer jemals in den Regalen von unten nach oben die Bücher¬ 
reihen verschieben musste, um Platz für neue zu schaffen, weiß, dass Höhen¬ 
angst zarte Arme und eine Vorliebe für Stöckelschuhe einen für diese Tätig¬ 
keit völlig ungeeignet machen. Der Aufenthalt in stets geschlossenen, in der Re¬ 

el heute zudem künstlich klimatisierten Räumen, denen systematisch zum 
Schutz des Kulturguts auch noch die Feuchtigkeit entzogen werden muss, ist 
nicht gut für den Teint und für die Nase; Tagesnieser gehören zum Alltag und 
T D0-Taschentücher sind ebenso unerlässlich wie teures französisches Make- 
u Auf helle und farbenfrohe Kleidung müssen Sie verzichten; der Staub der 
Jahrhunderte ruiniert jede Blusenmanschette und widersetzt sich auch der che¬ 
mischen Reinigung. Wasser ist das Schlimmste, was man Büchern antun kann, 
deshalb ist meist keins in der Nähe; Sie machen sich stets die Hände schmut¬ 
zig und müssen dann damit herum laufen. 

Überdies ist es unerlässlich, über eine gewisse, über den Rand Ihres Tellers 
hinaus gehende Bildung zu verfügen. Sie haben Büchern ihren Platz zuzuwei- 
en sie müssen bereit sein, Inhaltsverzeichnisse auch der Ihnen entlegenst vor¬ 

kommenden Publikationen zu lesen und diese so konzentriert durchzublättern, 
dass Sie für das Werk den Ort finden können, an dem der Benutzer Ihrer 
Bibliothek es zweifellos wiederfinden kann. Da Ihr Gedächtnis Ihnen (und da- 

’it aucj1 Jem Benutzer) nichts nützt - das soeben katalogisierte Buch haben 
Sie drei Bücher weiter bereits wieder vergessen -, benötigen Sie eine nicht uner- 
, ie, 1> , e GaBe zur Genialität, wenn Sie sich zwischen Quantenmechanik und 
Philosophie entscheiden müssen oder sich fragen, wer wann und wo jemals 

ch einer Ihrer Bibliothek mit freundlichem Gruß zum Geschenk gemachten 
Geschichte des Kaffees verlangen könnte. Spätestens wenn Sie das Buch nach 
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einigen Jahren noch nagelneu im Regal vorfinden, wissen Sie, dass Sie Ihre Ge¬ 
nialität wohl besser in der Kombinatorik Ihrer Menüs in der Küche hätten aus¬ 
leben sollen. Verwaltungsarbeit, Buchführung und amtliche Korrespondenz 
sind nach wie vor nicht geeignet, Ihre Weiblichkeit zu unterstreichen, erinnern 
sie doch stets an eine Existenz in Ärmelschonern. Wenn Sie nicht wollen, dass 
die Sammelleidenschaft, ohne die kein Bibliothekar auskommt, zur Verschan¬ 
delung Ihres Zuhauses führt, werden Sie diese so tief in Ihrer Seele zu verber¬ 
gen suchen, dass Sie alles wegschmeißen, auch das, was Ihnen nicht gehört oder 
gar die Steuerrückzahlung erheblich beeinträchtigt; Ihr Mann, wenn Sie eine 
Frau sind, mag das gar nicht. Mitdenken können müssen Sie auch, wenn sich 
ein Besucher Ihrer Bibliothek am Telefon ankündigt und sein Begehr vorträgt, 
nicht selten wenig präzise als Ausdruck einer Hoffnung; und wenn Sie hernach 
feststellen, dass Sie alles wieder überhaupt nicht verstanden haben, sind Ner¬ 
ven, Contenance und Stil erforderlich, um den Ruf Ihrer Bibliothek nicht nach¬ 
haltig zu schädigen. Letzteres ist womöglich das einzige, was Sie, wenn Sie ei¬ 
ne Frau sind, den Herren des göttlichen Universum voraus haben könnten. 
Aber lohnt sich das? 

>!--!-» 

Bona Reiser hatte bereits 1890 Frauen, die bibliothekarisch tätig waren oder 
diese Tätigkeit anstrebten, in einem „Berliner Frauenclub“ versammelt. Tat¬ 
sächlich hatte eine gar nicht geringe Zahl höherer Töchter zunehmend Inter¬ 
esse an diesem Beruf, so wie auch der Lehrberuf ins Visier der Frauen geraten 
war, als neben den klassischen Gymnasien „Lyzeum“ genannte Anstalten eta¬ 
bliert worden waren, die auch den Mädchen der bürgerlichen Stände eine höhe¬ 
re Schulbildung gewähren sollten. Nicht von ungefähr sind Bona Reisers 
Bibliotheken von Verbänden, die sich der Entwicklung moderner Zeiten ver¬ 
pflichtet fühlten, initiierte Orte; undenkbar, dass Frau Reiser z.B. die Biblio¬ 
thek eines altehrwürdigen Gymnasiums oder gar einer Fakultät als Leiterin hät¬ 
te übernehmen können. Folgerichtig widmete sie sich nicht nur der Entwick¬ 
lung der Berliner Lesehallen — sie betrieb z.B. ab 1913 den Aufbau einer Kin¬ 
derbücherei -, sondern auch den Bestrebungen zur Gleichstellung der Frau im 
Beruf. Ab 1920 ist sie im Vorstand des „Reichsverbandes Deutscher Biblio¬ 
theksbeamten und -Angestellten“. 1901 hatte sie geschrieben: „An äußeren Eh¬ 
ren und Gewinn ist der Beruf des Bibliothekars nicht überreich, dagegen bie¬ 
tet er denen, die sich ihm mit Liebe hingeben, eine befriedigende und be¬ 
glückende Thätigkeit im Dienste der Ausbreitung des edelsten Besitzes der 
Menschheit, ihrer geistigen Schätze.“ 

Eine international bekannte Unternehmensberatungsfirma sucht „Diplom- 
Bibliothekar/in - Information Specialist. Sie sind kommunikativ, serviceorien¬ 
tiert, teamfähig und belastbar...“. 



Bibliothekare seien heute, so ist zu lesen, „Schatzsucher im Informations¬ 
dschungel“ oder „Lotsen durch die digitale Medienwelt“, „Navigatoren auf der 
Datenautobahn“; Schatzsucher, Lotsen und Navigatoren waren die Helden in 
einer Zeit, als die Welt noch einen Horizont hatte, in deren zentralem Flucht¬ 
punkt man sich im Universum den Sitz Gottes dachte. 

Moritz Bleibtreu macht zur Zeit in dem Film „Agnes und seine Brüder“ als 
„sexsüchtiger Bibliothekar“ Furore; in dem kürzlich erschienenen Roman „Der 
Bibliothekar“ von Judith Ruckart riecht der Held schon „aus dem Mund nach 
Büchern“ und fällt einer Obsession anheim, die Striptease tanzt und halb so alt 

ist wie er. 

*»:•* 

Bona Reiser stirbt am 17. März 1929, knapp 65jährig, infolge eines Herzan¬ 
falls. Sie wird beigesetzt auf dem Friedhof der jüdischen Gemeinde in Berlin 
Weißensee. 1995 wird eine Gedenktafel an „ihrer“ Bibliothek in der Runge¬ 
straße in Berlin eingeweiht mit der Inschrift „... die in der Bibliothek vorhan¬ 
denen geistigen Güter / zu lebendiger Weisheit zu bringen.“ Eine Stadtteil¬ 
bibliothek in der Oranienstraße in Berlin-Kreuzberg trägt unterdessen ihren 
Namen. Dagmar Jank, Professorin für Bibliothekswissenschaft in Potsdam, be¬ 
richtet, dass sie 1987 in einer Ausstellung über „Berliner Bibliotheken einst und 
jetzt“ ein Foto von Bona Peiser habe zeigen wollen; bis heute sei ihre Suche ver¬ 
geblich gewesen. 

Felicitas Noeske 

Frau Noeske leitet seit dem 1. August 2004 die Lehrerbibliothek des Christianeums; 
sie ist seit der Gründung der Schule 1738 die erste Frau in diesem Amt. 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar-Juni 2005 

Donnerstag, der 13. Januar 2005, 20.00 Uhr John Donne und 
e. e. cummings 
vorgestellt von 
Reinhard Schröder 

Die beiden Dichter haben völlig unterschiedliche Themen: Der Prediger 
lohn Donne (1573-1631) verblüffte in London mit seinem neuen „metaphysi¬ 
schen“ Stil; e. e. cummings (d.i. Edward Estlin Cummings, 1894-1962) reizte 
seine amerikanischen Leser mit Spott und Satire. Für beide aber gilt: Sie expe¬ 
rimentieren kühn, brillant und poetisch mit der Sprache. 

Mitwirkende: Schülerinnen und Schüler der Studienstufe. 
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Donnerstag, der 20. Januar, 20.00 Uhr Attilä îlhan 
vorgestellt von 
Süreyya Turhan-von Leffern 

„Willst du den Leuchtturm stehlen, tu es! 
Willst du mit dem Streichholz leuchten, tu es!“ 

Attilä ilhan 

Der 1925 in der Nähe von Izmir geborene Dichter Attilä ilhan schrieb schon 
als Gymnasiast Gedichte. Neben vielen Gedichtsbänden verfasste er mehrere 
Romane, Kurzgeschichten und Essays. Zurzeit meldet sich der 79 Jährige in der 
türkischen Presse fast täglich zu Wort und setzt sich mit der Frage der türki¬ 
schen Identität auseinander. Insbesondere in seiner Lyrik hat Attilä Ilhan einen 
sehr eigenen Stil geprägt und diesen trotz heftiger Kritik bewahrt. Inzwischen 
genießt er in der türkischen Literaturwelt ein sehr hohes Ansehen. 

An diesem Abend wird eine Auswahl seiner Gedichte aus unterschiedlichen 
Epochen vorgestellt. 

Schülerinnen und Schüler des LK Deutsch III. Semester tragen die Gedich¬ 
te vor. 

Musikalische Begleitung: Orhan Şimşek (Saz). 

Donnerstag, der 27. Januar, 20.00 Uhr Jüdisches Schicksal 
in Blankenese 

Am Gedenktag für die Opfer des Holocaust stellt der Verein zur Erforschung 
der Geschichte der Juden in Blankenese Schwerpunkte aus seiner bisherigen 
Arbeit vor. Schüler und Lehrer des Christianeums werden diesen Abend mit¬ 
gestalten. 

Verantwortlich: Martin Schmidt, Ulrike Schwarzrock. 

Donnerstag, der 10. Februar, 20.00 Uhr Heinrich Thies: „Wenn Hitler 
tot ist, tanzen wir. 
Das Leben der Hilde Heart“ 
Lesung und Gespräch mit dem 
Autor 

Im Oktober 1941 findet auf einem Bauernhof in der Lüneburger Heide eine 
feuchtfröhliche Geburtstagsfeier statt. Für zwei der Gäste hat sie schlimme Fol¬ 
gen. Der polnische Zwangsarbeiter Eugeniusz Lesniewski fordert die neun¬ 
zehnjährige Landarbeiterin Hilde Meyerhoff zum Foxtrott auf, sie weist ihn 
zurück. „Wenn Hitler tot ist, können wir tanzen“, tröstet sie ihn, ein Satz, der 
ihr und Eugen zum Verhängnis wird. Hilde kommt für drei Jahre in ein Kon¬ 
zentrationslager, Eugen wird gehenkt. Das ist der Beginn einer Odyssee, die 
Hilde über Ravensbrück zunächst wieder in ihr Heimatdorf führt. Ihr Leben 
wird von den Kriegsjahren bis in die Gegenwart erzählt. 

Heinrich Thies, geboren 1953 als Bauernsohn in Hademstorf, Niedersach¬ 
sen, studierte Germanistik, Politik, Philosophie und Journalistik. 1989 wurde 



er Redakteur, 1995 Reporter bei der „Hannoverschen Allgemeinen Zeitung“. 
Das Buch ist 2004 im Verlag Hoffmann und Campe erschienen. 

Donnerstag, der 17. Februar, 20.00 Uhr Olga Kitowa: 
Zur Lage der Medien 
in Russland 

Die russische Journalistin Olga Kitowa ist Trägerin des „Preises der Presse¬ 
freiheit“ der Deutschen Journalisten Union für 2003. Erst im Sommer 2004 er¬ 
hielt sie ihren Pass zurück, der während einer zweieinhalbjährigen Be¬ 
währungsstrafe eingezogen worden war, und kann seitdem ihr Stipendium bei 
der Hamburger Stiftung für politisch Verfolgte“ wahrnehmen. Olga Kitowa 
war nach Berichten über Korruption und Amtsmissbrauch von der Miliz zu¬ 
sammengeschlagen und verurteilt worden, weil sie Polizisten verprügelt habe. 
Ich möchte von hier aus für meine Zeitung schreiben“, sagte sie nach ihrer An¬ 

kunft in Hamburg. Außerdem will sie ihre Rehabilitation und die Zahlung von 
Schmerzensgeld erreichen. 

Donnerstag, der 24. Februar, 20.00 Uhr Antal Szerb: 
„Reise im Mondlicht“ 
Vorgelesen von 
Heikko Deutschmann 

Antal Szerb (1901-1945), einer der großen ungarischen Autoren der 20er 
und 30er Jahre des letzten Jahrhunderts, erzählt in diesem Roman die Ge¬ 
schichte einer jungen Ehe. Mit feiner Ironie beleuchtet er den Weg des frisch 
vermählten ungleichen Paares Erzsi und Mihály. Die Stationen sind Italien und 

^Der Roman, 2003 von Christine Viragh aus dem Ungarischen übersetzt, er¬ 
schien im Deutschen Taschenbuch Verlag mit einem Nachwort von Peter Ester- 

^Heikko Deutschmann, der bei HörbucHamburg eine gekürzte Fassung des 
hochgelobten Romans eingespielt hat, ist 1962 geboren, absolvierte 1981 - 1984 
ein Schauspielstudium an der Hochschule der Künste in Berlin und spielt seit¬ 
dem u.a. am Thalia-Theater Hamburg. 

Hilke Rosenboom: 
„Der Sommer der dunklen 
Schatten“ 
Lesung und Gespräch mit der 
Autorin 

Ein unheimliches Schloss, umgeben von dunklen Wäldern, in denen es von 
Fledermäusen wimmelt - das ist so gar nicht nach Robert Hopps Geschmack. 
Doch genau an diesem Ort soll er den Sommer verbringen. Einen verhängnis¬ 
vollen Sommer, denn seine Eltern lassen ihn allein und er gerät geradewegs in 

' haarsträubendes Abenteuer. Dabei stößt Robert auf ein Geheimnis, das vor 
fast zwei Jahrhunderten schon einmal jemand in Atem gehalten hat - den da- 

Donnerstag, der 10. März, 18.00 Uhr 
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mals noch jungen Märchenerzähler Ludwig Bechstein. Gemeinsam mit dem 
Mädchen Jo kommt Robert den Fledermäusen zu Hilfe und dem Rätsel der 
betörenden blauen Blumen auf die Spur. Wenn es nur nicht schon zu spät ist... 

Hilke Rosenboom wurde 1957 auf Juist geboren. Sie studierte in Kiel Lin¬ 
guistik und besuchte die Journalistenschule in Hamburg. 15 Jahre lang arbei¬ 
tete sie als Journalistin beim „Stern“. Seit 1995 veröffentlichte sie als freie Pu¬ 
blizistin viele Romane für Erwachsene und Kurzgeschichten für Kinder. Sie ist 
verheiratet, hat zwei Kinder und lebt in Hamburg und Ostfriesland. 

Die Veranstaltung ist geeignet für Schülerinnen und Schüler ab Klasse 5. 

Donnerstag, der 07. April, 20.00 Uhr St. Petersburg aus der Sicht 
von Literaten 

Im ersten Teil des Abends wird ein Film gezeigt, in dem Heinrich Böll die 
russische Stadt aus der Sicht Dostojewskijs darstellt. Der Film kann dank der 
freundlichen Erlaubnis der Deutschen Dostojewskij-Gesellschaft vorgeführt 

werden. 
Im zweiten Teil tragen Schüler aus dem Russischunterricht unserer Schule 

Texte verschiedener Schriftsteller über diese wunderschöne Stadt an der Newa 
vor. Dazu werden Dias gezeigt. 

Verantwortliche Russischlehrer: Anke John, Uwe Wilms 

Donnerstag, der 21. April, 20.00 Uhr Schiller und Goethe 
in Weimar 
Ein Projekt des LK Deutsch 
zum 200. Todestag von 
Fr. Schiller 
mit Cornelia Siepmann 

Schiller starb am 09. Mai 1804 in seinem Haus in Weimar, erst 46 Jahre alt. In 
seinen letzten Jahren kämpfte er gegen seine Krankheit, in ruheloser Arbeit ent¬ 
standen seine Dramen „Maria Stuart“ (1800), „Die Braut von Messina“ (1803) 
und 1804 der große Publikumserfolg „Wilhelm Teil“. 

Wir werden dem Arbeitsbündnis Goethe - Schiller nachgehen und unsere 
Collage mit unseren eigenen Lektüre-Erfahrungen und Eindrücken von einer 
Fahrt nach Weimar im November 2004 anreichern. 

Cornelia Siepmann wird Teile aus „Maria Stuart“ vortragen und die Aktua¬ 
lität dieses Dramas zweier Frauen verdeutlichen. 

Verantwortlich: Ulrike Schwarzrock 

Donnerstag, der 28. April, 20.00 Uhr Musical-Projekt der 
LitCaf Stage AG 

Den Kern dieses von Schülerinnen der Klassen 7b, 7c und 7e verfassten Mu¬ 
sicals bilden Oldies und bekannte Musical-Lieder. Das Publikum wird erstaunt 
sein, wieviel die neue Handlung und die eigene Lieder-Collage mit den Ge¬ 
fühlen und dem Leben von Schülerinnen heute zu tun hat! 

Leitung: Ming Chai 
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Donnerstag, der 26. Mai, 19.30 Uhr James Joyce, Ulysses 
Eine Lesung von Torsten Voss 

Am 16. Juni 1904 war „Bloomsday“. An diesem Tag spielt Ulysses von James 
Joyce, eines der berühmtesten Prosawerke des 20. Jahrhunderts. Gezeigt wird 
ein Tag im Leben des Leopold Bloom, 38, Annoncenakquisiteur in Dublin, ver¬ 
heiratet, ein Kind. Ein ganz normaler Donnerstag. Von morgens um acht bis 
nachts um drei. Ein ganz normaler Mann. Was er macht, was er denkt, was er 

fühlt. Also ein Held? Ein Odysseus? Eine Irrfahrt? Wir werden sehen. 
Ulysses ist nicht nur berühmt, es ist auch unbekannt. Nur wenige haben es 

wirklich gelesen, weil es als schwierig gilt. Spätestens seit Juni 2004 - 100 Jah¬ 
re Bloomsday! - kann das nun anders werden. Seitdem gibt es eine wirklich 
wunderbar praktische und hervorragend kommentierte deutsche Ausgabe in 
der Übersetzung von Hans Wollschläger. Torsten Voss hat das Buch also noch 
mal gelesen und wird Ihnen zeigen: Es ist nicht so schwierig. Und vor allem: 

Es kann sehr komisch sein. 

Donnerstag, der 02. Juni, 20.00 Uhr Tapas culturales - spanische 
Häppchen zu Land, Leuten 
und Literatur 

Vorgestellt von den Spanisch-Grundkursen des II. und IV Semesters. 

Verantwortlich: Iris Lindner und Christian Schiweck 

Donnerstag, der 16. Juni, 19.00 Uhr Das Nibelungen-Projekt der 
Klasse 7f 

Ein modernes Buch, um 1200 geschrieben von einem anonymen Verfasser, 
ganz aus dem Lebensgefühl des Mittelalters, in vielen Übersetzungen trans¬ 
portiert in die Jetztzeit, in einer modernen Fassung auf die Bühne gebracht von 
Moritz Rinke, mit all seinen menschlichen Abgründen, aber auch Verletzlich¬ 
keiten hochaktuell, hat uns dazu angeregt, mit diversen Spielszenen die Zeit des 

Mittelalters mit unserer Zeit zu verbinden. 
Verantwortlich: Stefan Prigge, Günther Schäfer 

Donnerstag, der 23. Juni Poesie-Fest für die Klassen 5 
und 6 

Zum vierten Mal wollen wir das Schuljahr poetisch und klangvoll beenden. 
Morgens werden die Schülerinnen und Schüler der Beobachtungsstufe den 

letzten Schliff an ihre selbstgemachten, aus dem Unterricht hervorgegangenen 
Kreationen legen. Diese werden dann dem Publikum auf der Freilichtbühne 

vorgeführt. In diesem Jahr wird es wieder ein Picknick für alle Beteiligten ge- 

Koordination: Ulrike Schwarzrock 

Das aktuelle Programm des Literarischen Cafes ist auch auf der Website des Christia¬ 
ns abrufbar: http://www.hh.schule.de/christianeum. Uber und zu Veranstaltungen, 

die schon stattgefunden haben, gibt es außerdem Erlebnisberichte, Kritiken und kurze 
Eindrücke. 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 23. Februar 2005, um 19.00 Uhr im Lehrerzimmer des Chri¬ 
stianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlussfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 9. Februar 2005 zugehen. 

Carl J. Vielhaben, 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des Chri¬ 
stianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwischen 
den Festen“ statt am 

Mittwoch, dem 29. Dezember 2004, ab 19.30 Uhr 
in der Bierstube/Skipper’s des Hotels Intercontinental, 

Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 29. Dezember! 

80 

Friedrich Sager, 
Vorsitzender 




